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SiehateinTabuthemauntersucht
600Totgeburten gibt es jährlich. DieHochschule Luzern zeigt, wie Betroffene besser betreut werden können.

Roseline Troxler

Fast jedenTag geschehen in der
Schweiz zwei Totgeburten und
Spätaborte. Bei denumdie 600
Fällen jährlich handelt es sich
um Todesfälle, die zwischen
der 22. Schwangerschaftswo­
che undder erstenWoche nach
derGeburt passieren. «Obwohl
die Zahl im Vergleich zu allen
Schwangerschaften bei unter
einem Prozent liegt, ist jede
Totgeburt ein tief greifendes
Ereignis für die Eltern und de­
ren Umfeld», sagt Claudia
Meier Magistretti. Die Profes­
sorin undForschungsleiterin an
derHochschule Luzern – Sozia­
le Arbeit ist Autorin der Studie
«Wenn der Lebensanfang auf
den Tod trifft».

Vor fünf Jahren hat Meier
Magistretti eineStudiezurnach­
geburtlichen Begleitung von
Frauenverfasst. «Es zeigte sich,
dass sich Frauen mit stillen Ge­
burten emotional schlecht be­
gleitet fühlten und dies, obwohl
Ansprechpersonen da gewesen
wären.» Für die aktuelle Studie
hat die Autorin diverse Inter­
views mit Betroffenen geführt
und so ein Modell entwickelt,
wie eine gute Begleitung von
Müttern bei einem perinatalen
Kindstod aussehen könnte. Das
Modell wurde in Expertengrup­
pen überprüft.

Claudia Meier Magistretti
betont, dass das Thema in der
Schweiz nach wie vor tabuisiert
wird. «Viele Frauen sprechen
nichtmalmit ihrenFreundinnen
darüber.» Gründe ortet sie dar­
in, dass die Themen Sexualität
und Geburt emotional sind und
stark ins Private gedrängt wür­
den. Dann liege es daran, dass
mangenerell nichtgerneanden
Toddenke.«DerkollektiveUm­
gang mit dem Tod ist verloren
gegangen.» Und die Tabuisie­
rung liegeauchanderMachbar­
keitsideologie. «Die Medizin

propagiert, dass siedasGebären
beherrscht.EineTotgeburtkann
alsKränkunggesehenwerden.»
DieTabuisierungvonTotgebur­
ten erschwere die Situation der
betroffenen Eltern zusätzlich.
Ausserdem würden werdende
Mütter undVäter kaumauf töd­
liche Komplikationen während

der Schwangerschaft oder der
Geburt vorbereitet.

Spitälerorientierensichzu
starkanOrganisationslogik
Die fehlende Sensibilisierung
hat laut der Studienautorin zur
Folge, dass sich die Abläufe in
den Spitälern zu oft zu stark an

derOrganisationslogikorientie­
ren, statt an den Bedürfnissen
der Eltern. «Unswurden Erleb­
nissegeschildert, die verletzend
für die Eltern sind undmit rela­
tiv einfachenMittelnverhindert
werden könnten.» Als Beispiel
nennt sie, dass eine Frau mit
einem toten Baby im Bauch die

Nacht vor der Geburt unmittel­
bar neben gebärendenMüttern
mit gesunden Kindern verbrin­
genmusste.«DieFachkräfte ste­
hen ineiner grossenVerantwor­
tung. Ihr Verhalten ist mitent­
scheidend fürdasWohlbefinden
von betroffenen Eltern.» Wie
stark ausgeprägt die Langzeit­
folgen eines Kindsverlustes wie
posttraumatische Belastungs­
störungen oder Depressionen
sind,hänge starkvonderBeglei­
tung ab.

Doch wo braucht es Anpas­
sungen? «Es ist entscheidend,
dass die Betroffenen durch den
ganzen Prozess hindurch eine
Bezugsperson haben und wis­
sen, an wen sie sich wenden
können», sagtMeierMagistret­
ti. Ausserdem sollten Eltern ak­
tiv Hilfe erhalten. «Die Mittei­
lung,dassdasBaby imBauch tot
ist oder nach der Geburt stirbt,
nehmen Eltern unter Schock
auf.WenndannnacheinerWei­
leFragenkommen, sinddieÄrz­
teoft nicht verfügbar.» Indieser
PhasehättendieElternnichtdie
Kraft, jemanden anzurufen.
«Hier braucht es eine Person,
die auf die Eltern zugeht.» Zu­
dem sollen die Frauen bestärkt
werden, natürlich zu gebären.
«DieMütter finden die Vorstel­
lung zunächst schlimm,das tote
Kind noch ein paar Tage im
Bauchzubehaltenundnatürlich
zu gebären. Aber das ist für den
Verarbeitungsprozess zentral.»

Trotz vieler Kritikpunkte
unterstreicht sie, dass viele Ins­
titutionen bereits eine gute Be­
gleitung bieten – gerade in Zu­
sammenarbeitmit Freiwilligen.
«DasModell soll helfen, dieBe­
gleitung zu verbessern, ohne
dass jedesSpitaldasRadneuer­
findenmuss.»DieAutorinstrebt
an, eine Website einzurichten,
die für Betroffene und Fachper­
sonen Informationen zur Ver­
fügung stellt. Derzeit wird die
Finanzierung abgeklärt.

Betroffene Mutter: «Ein Teil von uns fehlt für immer»
Schicksal «Ichstellemiroftvor,
wie Mia jetzt Guetzliteig essen
oder ihrenBruder rumkomman­
dieren würde», sagt Anita Mül­
ler* (Namegeändert). IhreToch­
ter wäre bald vierjährig. Wäre.
Denn sie starb bei der Geburt
völlig unerwartet. Die Todesur­
sache fand man nie heraus.
Nichtshattedaraufhingedeutet.

«Es war eine Bilderbuch­
schwangerschaft», sagt Anita
Müller. Bei der Geburt bemer­
kendieÄrztedann,dassmitden
Herztönen der Kleinen etwas
nicht stimmt. Sie entscheiden
sich für einenNotkaiserschnitt.
«BeiderVorbereitung spürte ich
plötzlich,dasses zu spät ist.»Als
sie aus der Narkose aufwacht,
hält ihrMannMia indenArmen
undmuss ihrdasUnbegreifliche
mitteilen. Mia ist gestorben. So
viele Emotionen auf einmal
kommen in ihr auf. «Ich war
glücklich, meine Tochter zu se­
hen, verspürte Stolz. Gleichzei­
tig waren da Fassungslosigkeit

und ein enormer Schmerz.» Sie
habe nicht gewusst, wie sie die
nächstenTageüberleben sollte.

Was die Familie bis heute
nicht begreifen kann: Schon
kurz nach Mias Tod wollte die
Staatsanwaltschaft sie mitneh­
men,umdenTodesfall zuunter­
suchen. Obwohl die Eltern ge­
beten hatten, dies zu unterlas­
sen.DieHebammenhätten sich
eingesetzt, dass sie noch etwas
mehr Zeit mit Mia bekamen.
«Heutenoch fehlenmirweitere
Stundenmit ihr. Ich hätte gerne
ihre Gesichtszüge genauer an­
geschaut, mir jedes Detail zu
merkenversucht, ihrübersHaar
gestrichen und die Kleine ihren
Grosseltern gezeigt.»

Ganzanders siehtesmitden
Mitarbeitern im Spital aus. «Sie
gaben uns enormen Halt, Kraft
und Zeit.» Zudem boten sie an,
dass ihr Mann mehrere Nächte
bei ihr schlafen konnte und ver­
legten sie auf eine andere Sta­
tion, «wo wir nicht bei denMa­

mis und Babys sein mussten».
EinigeHebammenseiengar zur
Beerdigunggekommen, und sie
stünden heute noch inKontakt.

WasdemPaaraber teils fehl­
te,warenganzpraktische Infor­
mationen – etwa zur Art der Be­
stattung, zur Aufbahrung zu
Hause oder dazu, wie man den
Tod Freunden kommuniziert.

«Wirerzählenunseren
Bubenvon ihrerSchwester»
Anita Müller und ihr Mann ha­
ben seither zwei weitere Kinder
bekommen. «Wir sind sehr
dankbar für die zwei Wunder»,
betont sie.«Mia ist stetspräsent,
undwirerzählendenBubenvon
ihrerSchwester», sagtdieLuzer­
nerin,während sie dasGeburts­
kärtchenvonMiazeigt,dasauch
gleicheineTodesanzeige ist.Auf
den Bildern wirkt es, als schlafe
sie friedlich.

Mit ein Grund, dass Anita
Müller bereit ist, hier ihre Ge­
schichte zu erzählen, ist die

TabuisierungdesThemasTotge­
burten.«VieleMenschenwissen
nicht, wie sie damit umgehen
sollen.»AuchdieMüllersmuss­
tenakzeptieren,dass sicheinsti­
ge Freunde abgewendet haben.
Dabeibraucheesgarnicht soviel
– schon gar nicht grosse Worte.
Besondersdankbar sei siegewe­
sen, wenn jemand etwasmit ihr
unternahm, ihr einen Blumen­
strauss sandte oder einfach an
siedachte.Wortewie«dubist ja
noch jung und kannst nochKin­
derhaben», seienhingegenalles
andere als hilfreich. «Von unse­
rer Familie wurden wir oft sehr
getragen und gestützt. Es war
abermanchmal einfacher,Hilfe
vonetwaswenigerNahestehen­
denanzunehmen–zumBeispiel
Arbeitskolleginnen.»

AnfangszweifelteAnitaMül­
ler, je wieder glücklich sein zu
können. Als es dannmalwieder
fröhlicheMomentegab,hatte sie
oft ein schlechtes Gewissen.
«Auchheutehabe ichmanchmal

den tiefen Wunsch, bei ihr zu
sein. Gäbe es Besuchszeiten im
Himmel,wäre ichdieerste,wel­
che sie nutzen würde.» Durch
den Verlust wurde der Glaube
nochwichtiger.«Ichhabeoftmit
Gott geschimpft.» Die Wellen
der Trauer kämen noch, aber
seienschwächerundseltenerge­
worden. Sinnbildlich sagt die
Mutter:«Ein JahrnachMiasTod
kaufte ich einen Weihnachts­
baum.Erwarperfektbisaufzwei
fehlende Äste. Ich schmückte
ihn und merkte, dass er unsere
Familiewiderspiegelt.Egal,was
wir tun, einTeil vonuns fehlt für
immer.»

Roseline Troxler

Hinweis
Die Fachstelle Kindsverlust bie-
tet Betroffenen und Fachperso-
nen kostenlose Beratung an. Ab
Januar starten in Luzern Ge-
sprächsgruppen. Weitere Infos
unter www.kindsverlust.ch

Morgen
Abschlussgottesdienst
vorKirchenabriss

Wiggen MorgenSonntagfindet
um 10 Uhr der letzte Gottes­
dienst inder reformiertenKirche
Wiggen statt. Die baufällig ge­
wordeneKirchewirdabgerissen
(Ausgabe vom 8. November).
Nach dem Gottesdienst findet
ein Apéro im Mehrzweckraum
beimSchulhaus statt. (avd)

Studienautorin Claudia Meier Magistretti beim Inseli. Bild: Pius Amrein (Luzern, 27. November 2019)

Luthernbewilligt
Schulhaus-Kredit
Versammlung Luthern kann
dasSchulhaus imDorf sanieren.
Die 125 anwesenden Stimmbe­
rechtigten haben an der Ge­
meindeversammlung einen
Sonderkredit über 1,68 Millio­
nenFrankeneinstimmiggeneh­
migt. Damit werden im Trakt B
die Fenster ersetzt, die Fassade
gedämmt und verkleidet sowie
das Dach gedämmt und mit
einer Fotovoltaikanlage einge­
deckt. Im Innerenwerdenunter
anderemhaustechnische Instal­
lationenerneuertunddieBöden
ersetzt. Geplant ist weiter eine
neueTreppenanlagemit Perso­
nenlift.DieArbeiten sollenwäh­
rend der Sommerferien 2020
ausgeführt werden.

Die Versammlung segnete
auch das Budget 2020 mit
einemMinusvon rund255000
Frankenbei einemAufwandvon
13,6MillionenFrankenab. (sda)

Eschenbach setzt
aufFotovoltaik
Energie An der Gemeindever­
sammlung wurde ein Sonder­
kredit von 1,6 Millionen Fran­
ken, abzüglicheinerEinmalver­
gütung von 429000 Franken
(eidgenössischesEnergiegesetz)
grossmehrheitlich genehmigt.
So können die Fotovoltaikanla­
gen auf denDächern der Schul­
anlagen und des Kies­ und
Werkhofs sowie ein Arealnetz
gebaut werden (wir berichte­
ten). Mit der Investition spart
die Gemeinde jährlich netto
60000Franken.Weiter geneh­
migte der Souverän einstimmig
das Budget mit einem Gewinn
von 4635 Franken. Der Steuer­
fuss liegt bei 1,4 Einheiten. Zu­
stimmung fand auch der Kauf
von Stockwerkeigentum für die
Gemeindeverwaltung an der
Oeggenringenstrasse 12. (ep)

RektorStaffelbach
wiedergewählt
Universität Auf Antrag der
Wahlversammlung ist Bruno
Staffelbach fürweiterevier Jah­
re alsRektorderUniversität Lu­
zern bestätigt worden. Dies sei
ein Auftrag, den eingeschlage­
nen Weg weiterzuverfolgen,
wirdStaffelbach in einerMittei­
lungderUni zitiert. «Esgeht vor
allem um die Entwicklung des
DepartementsGesundheitswis­
senschaften undMedizin sowie
einerWeiterbildungs­ undeiner
Graduiertenakademie». Der
62-Jährige ist seit dem1.August
2016 Rektor, seine erste Amts­
zeit endet Ende Juli 2020. (rt)
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